
 1 

Hans Uwe Hielscher 
 

28. Orgelstudienfahrt 
 

Stadthagen 
 

26. März 1988 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Stadthagen (St. Martini) 



2 
 

 
Kunstgeschichtliche Führungen: Paul-Hans Oehlmann 

Orgelvorführungen: Hans Uwe Hielscher 

 

__________
_ 
 

_______ 
 

Idensen 

Mandelsloh 



3 
 

Inhalt  
 

Karte  .......................................................................................................     2 

Fahrtverlauf  ............................................................................................     4 

Zur Baugeschichte der Kirchen und Orgeln  ............................................     5 

- Stadthagen (St. Martini)  ...................................................................     5 

- Idensen (Sigwardskirche)  .................................................................   10 

- Mandelsloh (St. Osdag)  ....................................................................   12 

- Hameln (Münster)  ............................................................................   18 

Literaturnachweis  ...................................................................................   22 

Programme der Orgelmusiken ................................................................   23 

Die heitere Orgel  .....................................................................................   25 

Übersicht der bisherigen Orgelstudienfahrten  .......................................   26 

Teilnehmerliste  .......................................................................................   28 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



4 
 

Fahrtverlauf  

 

 

Samstag, 26. März 1988 

08.00 Uhr: Abfahrt in Bielefeld (Kesselbrink) 

09.15 Uhr: Stadthagen (St.-Martini-Kirche) 

11.30 Uhr: Idensen (Sigwardskirche) 

13.00 Uhr: Mandelsloh 
Gemeinsames Mittagessen im Gasthof Küster 

14.00 Uhr: Mandelsloh (St.-Osdag-Kirche) 

17.00 Uhr: Hameln (Münster St. Bonifatius) 

20.30 Uhr: Rückkehr in Bielefeld 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Hameln: Rattenfängerhaus (1603) 
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Paul Hans Oehlmann und Hans Uwe Hielscher 

Zur Baugeschichte der Kirchen und Orgeln  
in der Reihenfolge der Besichtigungen 

_______________________________________________________________ 
 

Stadthagen (Ev.-luth. St. Martini-Kirche) 

Die Stadt liegt etwa 20 km östlich von Minden im Zentrum des Landkreises Schaumburg. 
Im Süden erhebt sich der Bückeberg, ein Ausläufer des Weserberglandes, im Nord-
westen liegt der Schaumburger Wald. Stadthagen hat heute ca. 23.000 Einwohner und 
ist das Zentrum eines dicht besiedelten Ballungsraumes. Schon 1501 begann hier der 
Steinkohleabbau. Nach mehr als 450 Jahren wurden die Schachtanlagen 1960 stillgelegt, 
weil der Abbau nicht mehr wirtschaftlich war. 

 

Die Kirche 

Die Pfarrkirche St. Martini ist die jüngste der von uns besuchten Kirchen, reicht ihre 
Gründung doch „nur“ in die erste Hälfte des 13. Jahrhunderts zurück. Sie ist Pfarrkirche 
des Ortes, der als zeitweilige Residenz der Grafen von Schaumburg Bedeutung hatte. 
Die Baugeschichte der weiträumigen, dreischiffigen Hallenkirche von fünf Jochen Länge 
ist vielschichtig und, obschon nicht sehr deutlich, an den heutigen Befunden ablesbar. 
Den besonderen Reiz des Raumes macht 
die Ausstattung aus dem 16. Jahrhun-
dert aus, der Zeit, zu der Stadthagen 
durch den Neubau des Schlosses be-
vorzugte Residenz der Grafen war. Eine 
an den Außenwänden ringsum laufen-
de, teilweise erneuerte Renaissance-
vertäfelung umschließt den Raum, im 
Chorpolygon unterbrochen durch glie-
dernde Maßwerksnischen im Bereich 
der Chorfenster. 

Hier im Ostteil des Raumes zeigt die 
Architektur in Säulen und Gewölben 
noch die Feingliedrigkeit der frühen 
Bauphase; im Westteil der Schiffe sind diese Bauelemente um 1400 erneuert worden. 

Im Nordteil der Ostwand finden sich Reste einer monumentalen Wandmalerei des 15. 
Jahrhunderts neben einem bronzenen Taufbecken von 1578, dessen weit ausschwingen-
des Becken mit feinem Reliefschmuck verziert ist. Das Altarretabel zeigt in einem 
manieristischen Rahmen von 1585 im Mittelteil den Schrein eines niederländischen 
Schnitzretabels aus dem dritten Viertel des 15. Jahrhunderts mit einer Kreuzigung im 

Stadthagen (St. Martini) mit Mausoleum (rechts) 
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Mittelteil und vier flankierenden Passions-
szenen unter reichen Baldachinen. In der 
Altarbekrönung finden sich zwei zugehö-
rige Reliefs. Eine Triumphkreuzgruppe aus 
dem frühen 16. Jahrhundert grenzt den 
Chorbereich ab. Die Kanzel entstand um 
1600 und zeigt Evangelistenreliefs vor Land-
schafts- und Architekturhintergrund, am 
Kanzelaufgang eine Darstellung des Welten-
richters. Für das Raumbild sind die Orgel-
empore, die Fürstenprieche und zahlreiche 
Epitaphien sehr bestimmend, darunter als 
bedeutendstes das Grabmal des Grafen 
Otto IV. und seiner zwei Gemahlinnen, ein 
manieristisches Werk aus der Zeit um 1580. 

Ein hoher Rang ist dem an das Chorhaupt 
angebauten Mausoleum einzuräumen. 
Der siebeneckige Zentralbau, vom Fürsten 
Ernst I. an Giovanni Maria Rosseni in 
Auftrag gegeben, um 1620 im Rohbau 
fertiggestellt, lehnt sich deutlich an das 

Medicigrab von San Lorenz in Florenz an. Der steil 
aufgetürmte Innenraum wird in einer Höhe von 24 m 
mit einer Laterne bekrönt. Von Rosseni stammt 
auch der erfindungsreiche Entwurf der kostbaren 
Marmorpflasterung. Die Fertigstellung des Raumes 
und die Bemalung der Kuppel erfolgte bis 1627 
durch den Maler Anton Bote. Von ihm stammen 
auch die beiden, den Eingang flankierenden Tafel-
gemälde von der Auferstehung der Toten und der 
Auferweckung des Lazarus. 

Ein Werk ungewöhnlicher Schönheit stellt das im 
Raumzentrum postierte Grabmonument des Für-
sten Ernst dar. Das spätmanieristische Werk wurde 
1618-20 durch Adrian de Vries geschaffen. Um 
einen Marmorsarkophag ist ein Zyklus von lebens-
großen Bronzefiguren zur Auferstehung Jesu grup-
piert; bekrönt wird das Monument durch die Gestalt 
des Auferstandenen. Dehio sagt zu diesem Werk: 
„Im harmonischen Zusammenklang zwischen raumumschließender Architektur und wohl-
abgewogener Bewegung der Bronzefiguren eine überragende Leistung in der Frühzeit 
des 17. Jahrhunderts“. 

Stadthagen (St. Martini): Blick nach Osten 

Stadthagen (St. Martini): Mausoleum 
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Die Orgel 

Bereits Mitte des 16. Jahrhunderts wurde in St. Martini eine Orgel erwähnt, die 1559 von 
der Werkstatt der niederländischen Orgelbauer Cornelius und Michael Slegel gebaut 
und 1589 von Andreas de Mare aus Gent vollendet wurde. Das noch heute erhaltene 
Orgelgehäuse geht jedoch auf einen weitgehenden Neubau aus dem Jahre 1731 zurück. 
Die Disposition dieses von Christian Vater (Hannover) errichteten Instrumentes ist nicht 
bekannt; es hatte 32 Register auf zwei Manualen (Werck, Rückpositiv) und Pedal. Die 
Orgelbauwerkstatt Klaßmeier führte 1898 eine Reparatur aus.  

Durch einen überheizten Ofen geriet am Weihnachtsfest 1908 die Orgelempore in Brand, 
Hauptwerk und Pedalwerk wurden vernichtet. Bereits 1909 konnte durch die Orgelbau-
werkstatt Furtwängler & Hammer (Hannover) eine neue Orgel unter Verwendung des 
noch vorhandenen Pfeifenmaterials erbaut werden. Das nunmehr romantisch disponierte 
Instrument hatte 44 Register auf drei Manualen und Pedal sowie pneumatische Taschen-
laden. Das historische Gehäuse von 1731 wurde beibehalten. 

 
Stadthagen (St. Martini): Kern-Orgel von 2003 im historischen Gehäuse von 1731 
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Aufgrund von Mängeln im Ladensystem und der Traktur entschloss man sich zu einem 
weitgehenden Neubau, den die Orgelbauwerkstatt Emil Hammer (Inhaber: Christian 
Eickhoff) aus Arnum bei Hannover 1974 in Zusammenarbeit mit Prof. Arno Schönstedt 
(Herford) errichtete. Die klassisch konzipierte Disposition mit 54 Registern greift in 
Hauptwerk, Rückpositiv und Pedalwerk auf barocke Traditionen und damit indirekt auf 
den Bau von 1731 zurück; zusätzlich wurde im Unterbau des Hauptgehäuses ein Schwell-
werk eingebaut. 

Die Größe der Orgel und das auf den Umfang des Schwellwerks abgestimmte Pedalwerk 
machten eine Vergrößerung des beibehaltenen Gehäuses von 1731 notwendig. Drei 
Pedalstimmen (Prinzipal 16', Quintbass 10 2/3' und Posaune 16') wurden auf besonde-
ren Laden in einem separaten Gehäuse hinter der Orgel aufgestellt. Das Hauptgehäuse 
und das Rückpositiv wurden seitlich erweitert, um die gegenüber der barocken Kon-
zeption zusätzlichen Stimmen unterbringen zu können. 

Die Prinzipalreihe des Hauptwerkes ist vom 8' bis zu den Mixturen vollständig ausge-
baut, langbechrige Zungen deutscher Bauart, ein Klein-Cornett und ein Flötenchor berei-
chern das Hauptwerk. Das Schwellwerk ist durch einen vollständigen Ausbau des Weit-
chores, zwei Zungen französischer Bauweise, eine schwebende Unda Maris und mehre-
re Aliquotreihen gekennzeichnet. Die Mixturen aller Werke fügen sich organisch in den 
Gesamtklang. Auffallend ist, dass bei einer Orgel dieser Größe keines der Manualwerke 
eine 4'-Zungenstimme besitzt, die beispielsweise für die Interpretation französischer 
Musik gefordert wird. 

 

Textergänzung 2026 

Der oben beschriebenen Hammer-Orgel von 1974 war keine lange Lebensdauer beschie-
den. Bereits nach gut 25 Jahren war die technische Mängelliste lang. Der zuständige 
Orgelsachverständige, Prof. Hans-Christoph Becker-Foss, beklagte, dass der Platz im 
alten Gehäuse für 54 Register „hemmungslos überfordert“ sei, Funktionalität und Klang 
litten. Außerdem erschöpfte sich nach 30 Jahren die Lebensdauer von verwendetem 
Kunststoff – damals das innovativste Material. Auch die Registrieranlage war nach 25 
Jahren desolat. 

Man entschied sich für den Bau eines vollkommen neuen Instrumentes mit einem fran-
zösischen Klangkonzept im historischen Gehäuse von Christian Vater (1731). Der Auftrag 
ging an die elsässische Werkstatt Manufacture Alfred Kern & fils[1] (Strasbourg), dessen 
Inhaber Daniel Kern die dreimanualige Orgel im Jahre 2003 vollendete. 

 
__________________________________ 

[1]Manufacture Alfred Kern & fils war eine elsässische Orgelbaufirma mit Sitz in Straßburg. Gegründet wurde 

die Firma 1953 von Alfred Kern (1910-1989). 1977 übernahm Kerns Sohn Daniel (1950-2019) die Firma, die er 
umbenannte in Daniel Kern Manufacture d’Orgues. Die Werkstatt setzte von Anfang an auf klassische mecha-
nische Orgeln und baute u. a. die Orgel im Straßburger Münster und in der wieder aufgebauten Dresdner 
Frauenkirche. 
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Trotz der nunmehr 3.524 Pfeifen und 51 Register wurden das Orgelgehäuse in der 
Breite zurückgebaut und Pfeifen in den rückwärtigen Bereich verlegt. So erscheint die 
Orgel schlanker als zuvor und hat Leichtigkeit in der Kontur gewonnen. Die filigran ge-
schnitzten „Ohren“ links und rechts an den Außenseiten des Prospekts sind wieder frei, 
nicht mehr von Holz hinterlegt. 

Das klangliche Konzept der Kern-Orgel ist eine Synthese aus klassischer französischer 
Barock-Orgel (Hauptwerk, Rückpositiv, Pedal), wie sie der Elsässer Andreas Silbermann 
(1678-1734) gebaut hat, und der romantischen französischen Orgel (Récit expressif), die 
überwiegend mit dem Namen des Pariser Orgelbaumeisters Aristide Cavaillé-Coll (1811-
1899) verbunden ist. 

 
Stadthagen (St. Martini) 

Kern 2003, III/P/51, Prospekt 1731 

 
Hauptwerk (II) C-a3  Rückpositiv (I) C-a3  Récit expressif (III) C-a3  Pedal C-f1 

Bordun   16′  Bordun     8′  Quintaton   16’  Untersatz  32’ 
Principal    8′  Salicional    8’  Cor de nuit     8’  Principalbass 16’ 

Viola     8′  Quintadena    8′  Flûte harmonique    8′  Subbass   16’ 

Flûte harmonique  8′  Principal    4′  Gambe      8’  Octavbass    8’ 
Flûte douce    8′  Rohrflöte    4′  Voix céleste ab c°    8’  Gedacktbass    8’ 

Octave     4′  Quint     3′  Viola      4’  Octavbass    4’ 

Spitzflöte    4′  Octave     2′  Flûte octaviante    4′  Mixtur 4f    2 2/3’ 
Nasard     3′  Terz     1 3/5′  Octavin      2’  Ophicleïde  16’ 

Octave     2′  Quintflöte    1 1/3’  Cornet 3f ab g°    2 2/3’  Trompete    8’ 

Cornet 5f ab b°   8′  Mixtur 4f    1′  Progression harm. 2-4f 2’  Clairon     4’ 

Mixtur 4f     1 1/3′  Dulcian   16′  Basson    16’   

Scharff 3f        2/3′  Cromorne    8′  Trompette harmon.   8’   

1ère Trompette   8′  Tremulant    Basson-Hautbois    8’   
2ème Trompette   8′        Voix humaine    8’   

Clairon     4′        Tremulant 

Tremulant 
 

Koppeln: I/II, III/II, III/I, I/Ped, II/Ped, III/Ped, III/II Sub, III/Ped super 

Elektronische Setzeranlage; Zimbelstern 
Mechanische Spiel- und elektrische Registertraktur; Schleifladen 

 

 
 

 

 
 

 

 
 

 

 
 

 
 
Stadthagen (St. Martini): 
Spieltisch der Kern-Orgel 2003 
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Idensen (Sigwards-Kirche) 

Das Dorf Idensen liegt südwestlich der Stadt Wunstorf am Mittellandkanal und wird 
erstmals in einer zwischen 1120 und 1129 entstandenen Urkunde des Bischofs Sigward 
von Minden als „Ydanhusen“ erwähnt. 1974 wurde die Ortschaft in die Stadt Wunstorf 
eingegliedert. 
 

Die Kirche 

Die Sigwards-Kirche („Kirche der 11.000 Jungfrauen“) mag für absolute Orgelfreunde 
eine Zumutung sein: Ebenso wie in Kloster Eberbach (Rheingau) wird hier der Heiligen 
Cäcilia nicht gehuldigt! Außer einem zinnernen Taufbecken gibt es keine Ausstattung in 
diesem Raum – aber welch ein Raum ist das! Dehio mag unsere Exkursion hierher 
rechtfertigen: „Die Kirche kann neben der Schwarzrheindorfer Doppelkapelle als bedeu-
tendster sakraler Kleinbau des 12. Jahrhunderts im deutschen Sprachraum gelten.“ 

Dabei nimmt sich das Kirchlein 
von außen sehr bescheiden aus: 
Mit einem schweren Westturm 
auf quadratischem Grundriss, 
einem mäßig gestreckten Lang-
haus und einem Polygonalchor 
unterschiede es sich kaum von 
den vielen erhaltenen romani-
schen Dorfkirchen in Nieder-
sachsen, wenn nicht das Quer-
schiff und das überaus sorgfältig 
gearbeitete Quadermauerwerk 
einen besonderen Anspruch des 
Bauwerkes erkennen ließen. 

Wenn wir den Bau durch das scharf in die Westfront geschnittene, knappe Portal betre-
ten (es zeigt, wie wenig Monumentalität an große Abmessungen gebunden ist), durch-
schreiten wir zunächst eine gewölbte Turmhalle, um dann beim Betreten des Kirchen-
schiffes sofort zu erkennen, dass wir uns nicht in einer Dorfkirche befinden. 

Sigward, der Bischof von Minden, Neffe des Kaisers Lothar von Supplinburg, hat das 
Bauwerk um 1120 für sich als Eigen- und Grabeskirche errichten lassen. Am 28. April 
1140 wurde Sigward in der Kirche beigesetzt. Bauspuren an der Nordseite des Turmes 
zeigen, dass dort, mit einem Gang verbunden, ein Gebäude angefügt war, wohl das 
Wohnhaus des Bischofs. Über den Gang erreichte er im ersten Turmgeschoss seine 
Privatkapelle, einen Raum von ausgewogener, edler Architektur. Die gewölbte Kapelle 
ist durch zwei gekuppelte, schmale Fensterpaare mit dem Kirchenschiff optisch ver-
bunden. Belichtet wird der Raum durch ein besonders sorgfältig gearbeitetes Vierpass-
fenster in der Südwand. 

Idensen: Sigwardskirche 



11 
 

Die kostbare Architektur des Innenraumes, insbesondere des Turmes, zeigt, dass Sigward 
ein Mann mit weltläufigen Verbindungen war. Ganz eindeutige Verwandtschaft zeigt 
sich mit der Prioratskirche von Berzé la Ville in der Nähe von Cluny. Es gibt eine These, 
nach der Sigward im Investiturstreit ein entschiedener Anhänger der päpstlichen Partei 
gewesen sei und er seine politische Position dadurch habe dokumentieren wollen, dass 
er dieses sein persönliches Bauwerk ganz an der Architektur des clunyazensischen Um-
kreises orientierte. Cluny galt als das Zentrum der päpstlichen Seite in dieser großen 
kirchenpolitischen Auseinandersetzung des 12. Jahrhunderts. 

Nicht nur die edle Architektur hebt dieses Bauwerk 
über die landläufigen romanischen Dorfkirchen hin-
aus, es ist vor allem die ungewöhnlich reiche Ausma-
lung, die diesem Raum seine Atmosphäre gibt und 
uns vor Augen stellt, wie kostbar das hohe Mittelalter 
seine Kirchen auszukleiden pflegte. Wir treffen hier 
auf das seltene Beispiel einer in großen Teilen erhal-
tenen romanischen Ausmalung, die ausschließlich 
den Originalbestand darbietet; die Restauratoren 
haben hier nur eine Sicherung des Bestandes vorge-
nommen. Dass die Malerei erhalten blieb, ist ein außer-
gewöhnlicher Glücksfall. 

Wegen Baufälligkeit sollte die Kirche bereits 1710 ab-
gebrochen werden, 1888 war wiederum ein Abbruch 
beschlossen. Conrad Wilhelm Hase, der Hannoversche 
Konsistorialbaumeister, dessen Wirken wir bereits auf unserer Harz-Reise 1984 begeg-
neten, wusste ihn zu verhindern und errichtete den benachbarten neugotischen Kirch-
bau. Es wird in der Kirche viele Einzelheiten zu betrachten geben, besonders zu dem 
umfangreichen Themenkreis der Malerei. Hier soll nur eine allgemeine Einstimmung auf 
dieses bedeutende Bauwerk gegeben werden. 

 

Textergänzung 2026 

Die Orgel 

Die erste Orgel (1585) war ein Positiv und stand wohl vor der Westwand auf einer Em-
pore. Die zweite Orgel (1657) war ebenfalls ein – gebraucht gekauftes – Positiv, mit fünf 
Stimmen. Die dritte Orgel (1737) wurde erbaut von dem bekannten norddeutschen Or-
gelbauer Johann Dietrich Busch, aus Mesmerode stammend, ansässig in Itzehoe, Schü-
ler und Nachfolger von Arp Schnitger. Die Orgel geriet bald in einen desolaten Zustand, 
der durch Reparaturen nicht mehr behoben werden konnte. Schließlich verfiel die Orgel 
und wurde im Jahr 1934 ausgebaut. Einige Reststücke, die erhalten geblieben waren, 
wurden 1989 dem Landeskirchlichen Orgelmagazin in Wittenberg übergeben. 

 

Idensen: Sigwardskirche 
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Mandelsloh (Ev.-luth. Kirche St. Osdag) 

Das Dorf Mandelsloh hat knapp 2.000 Einwohner und liegt nordwestlich von Hannover 
dicht am Fluss Leine in der Nähe des Steinhuder Meers. Die erste urkundliche Erwäh-
nung ist unter dem Namen Mandeslum für das Jahr 988 belegt. Die Lage am Fluss brachte 
dem Ort früh einen hohen Stellenwert ein, belegt durch die monumentale Backstein-
basilika St. Osdag, die im Jahre 1180 als erstes Bauwerk dieser Art in Norddeutschland 
errichtet wurde. Aber auch viele weitere Gebäude in der gesamten Ortschaft, wie etwa 
die zum Wohnhaus umgebaute Holländerwindmühle, und die reizvollen Landschaften 
entlang der Leine sind einen Besuch wert. 1974 wurde die Gemeinde Mandelsloh in die 
Stadt Neustadt am Rübenberge eingegliedert. 
 

Die Kirche 

Die St.-Osdag-Kirche in Mandelsloh wurde ein halbes Jahrhundert später als die Sigwards-
kirche in Idensen errichtet. Auch hier wird sogleich deutlich, dass es sich um mehr als 
nur eine schlichte Dorfkirche handelt: Der stattliche Baukörper weist auf ein Bauwerk 
herausgehobener Bedeutung. Mandelsloh war bereits im frühen Mittelalter Sitz eines 
Gogerichtes[2]; schon im 9. Jahrhundert soll eine Sendkirche bestanden haben. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Der jetzige Bau wurde als Kirche eines Mindener Archidiakonats im letzten Viertel des 
12. Jahrhunderts errichtet. Im Jahre 1393 schließlich richteten die Augustiner hier ein 
Chorherrenstift ein. Der langgestreckte Baukörper weist ein basilikales Langhaus mit 
ausladendem Querschiff aus, das Chorquadrat schließt mit einer halbrunden Apsis. Die 
Kirche bietet so das Bild einer klassischen romanischen Basilika mit Querschiff. 

 
__________________________________ 

[2]Hochgericht über einen ganzen Gau, einschließlich der Städte. 

 

   Mandelsloh (St.-Osdag-Kirche) von Nordwesten       Innenraum mit Blick nach Osten 
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Der kräftige, gedrungene Turm auf quadratischem Grundriss ist in seiner jetzigen Gestalt 
nach vorheriger Zerstörung erst gegen Ende des 15. Jahrhunderts in Raseneisenstein[3] 
errichtet worden. Alle Bauteile der Schiffe und des Chores sind dagegen in Backstein 
ausgeführt. Dies ist von Bedeutung, denn die Osdagskirche von Mandelsloh gilt als der 
erste monumentale Backsteinbau in Nordwestdeutschland. Mit besonderer Sorgfalt ist 
der Kreuzbogenfries am Gesims der Apsis ausgeführt worden. In eingehenden Untersu-
chungen hat man den Einfluss lombardischer Ziegelbaukunst auf Mandelsloh nachge-
wiesen. 

Der Innenraum lässt die Struktur des 
Baukörpers klar ablesen: Er stellt 
sich als eine Addition der einzelnen 
Raumteile dar, die alle flach gedeckt 
sind. Das Mittelschiff öffnet sich zu 
den Seitenschiffen durch je fünf 
Arkadenbögen, die auf quadrati-
schen Pfeilern ruhen. Die Mittel-
schiffswände sind über den Arkaden 
ungegliedert. Von besonderem Reiz 
ist der gestaffelte Ansatz der Apsis. 

 

Das heutige Bild des Raumes wird stark durch die 
Restaurierungstätigkeit des 19. Jahrhunderts ge-
prägt. Auch hier war Conrad Wilhelm Hase in den 
1870er Jahren zur Erhaltung der Bausubstanz 
tätig. Aus dieser Zeit stammt die dekorative Aus-
malung des Raumes. Reste einer monumentalen 
Wandmalerei von 1421 haben sich an den Chor-
wänden erhalten. An alter Ausstattung finden wir 
noch eine achteckige Sandstein-Taufe von 1512 
und eine Kanzel von 1695. 

 

 

 

 
__________________________________ 
[3]Manche norddeutsche Kirchen, zum Beispiel hier in der Region Hannover, lassen ortsfremde Besucher rät-

seln, aus welchem Material sie erbaut sind – der fleckige, bräunliche oder rötliche, inhomogene Baustein 
erinnert eher an Schlacke als an ein Sedimentgestein. Es ist jedoch ein sog. Bodenhorizont: Raseneisenstein, 
rotbraun bis dunkelbraun, mit Eisenhydroxid angereichert, der meist in sandigen Sedimenten auftritt. 

Mandelsloh: St. Osdag 

Mandelsloh (St. Osdag): Kanzel 1695 
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Die Legende vom Heiligen Osdag 

Wer war eigentlich der Heilige Osdag, nach dem die Mandelsloher 

Kirche benannt ist? Sein Name findet sich in keinem Heiligenver-

zeichnis, und so bleibt für manche Besucher der Kirche die Frage 

offen. 

Der Namensgeber der Kirche ist ein sogenannter Ortsheiliger, also 

jemand, der nach einer lokalen Tradition an einem bestimmten Ort 

verehrt wird, aber niemals gemäß den Kriterien der katholischen 

Kirche heilig gesprochen wurde. Die Legende erzählt, dass der hei-

lige Osdag ein Herzog von Burgund gewesen sei, der im Jahr 880 

in der Nähe von Lüneburg in einer Schlacht gegen die damals nicht 

christlichen Normannen gefallen sein soll. Durch diesen Tod 

wurde er zum Märtyrer. Er hatte eine fromme Schwester, die sei-

nen Leichnam suchte, um ihn in seiner Heimat zu bestatten. Tat-

sächlich fand sie ihn, der immer noch Schild und Waffen hielt, in 

der Menge. Mit einem Pferdewagen fuhr sie den toten Bruder in 

Richtung Heimat. Sie kam jedoch nur bis Mandelsloh – hier wollten 

die Pferde nicht weitergehen. Die Schwester nahm dies als ein Zei-

chen, begann, eine kostbare Kirche am Ort zu bauen und stiftete 

15 Hufen zur Versorgung des Priesters. 

Historisch dürfte diese rührende Geschichte nicht allzu viel aus-

tragen. Die Schlacht in der Lüneburger Heide gab es tatsächlich, 

aber in den Listen der Beteiligten findet sich kein Herzog namens 

Osdag. Sein Name deutet auch weniger auf eine Herkunft aus Bur-

gund hin, denn Osdag ist ein sächsischer Name, der damals in der 

Gegend um Mandelsloh häufig gewesen sein dürfte. Die Legende 

hat weniger zum Ziel, historische Tatsachen zu berichten, sondern 

möchte den Wert der Mandelsloher Pfarrkirche herausheben. Und 

das ist ihr gelungen: Bis zur Reformation hielt sich die Verehrung 

des Ritters vor Ort, und so wurde er im Zuge der Reformation zum 

Namensgeber der Kirche. 

Ein Bild auf der Südwand des Chorraums in der Kirche stellt den 

Ortsheiligen dar; außerdem findet sich sein Name (neben Johannes 

dem Täufer und Anna, der Mutter der Maria) im Taufstein von 

1512, in dem noch heute getauft wird. 
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Die Orgel 

Die Orgel der St.-Osdag-Kirche gilt als eines der bedeutendsten romantischen Instrumente 
Niedersachsens. Sie wurde 1878 von der Werkstatt Philipp Furtwängler & Söhne aus 
Elze (bei Hildesheim) gebaut und verfügt über das eher selten anzutreffende Windladen-
system der Kegellade. Die 21 Register auf Hauptwerk, Schwellwerk und Pedal klingen 
farbenreich und kräftig in der exzellenten Akustik der romanischen Basilika. Der fein ge-
gliederte, mit Rot, Blau und Gold verzierte neogotische Eichenholz-Prospekt steht der 
ebenfalls kürzlich restaurierten Wandmalerei des Chores eindrucksvoll gegenüber. Das 
größte Instrument dieser Werkstatt lernten wir bereits 1984 auf unserer 20. Orgelstudien-
fahrt (Harz) in Gronau (III/P/57, 1860) kennen. 

Ursprünglich wurde die Orgel 1878 als Muster-
instrument („Concert- resp. Kirchen-Orgel“) in-
nerhalb der „Allgemeinen Gewerbeausstellung 
der Provinz Hannover“ (einer Vorform der 
Hannover-Messe) präsentiert und war dort in 
einer der Messehallen aufgebaut. Nach Been-
digung der Ausstellung erwarb die evangeli-
sche Kirchengemeinde in Mandelsloh das In-
strument. 

In jener Zeit stieg die Nachfrage nach neuen 
Orgeln rasant an. Der Orgelbau wurde zuneh-
mend industriell, und berühmte deutsche Fir-
men exportierten ihre Instrumente in alle Welt. 
Die Werkstatt Furtwängler & Söhne gehörte 
damals zu den aufstrebenden Betrieben und 
zeigte sich hier mit der Summe ihres klangli-
chen und technischen Könnens, darunter etli-
che technische Neuerungen: Schon die Ver-
wendung eines freistehenden Spieltisches ist 
für diese Zeit in Norddeutschland ungewöhn-
lich. Die Kollektivzüge funktionieren durch die 

damals fortschrittliche Anwendung von Barkerhebeln, einem windgesteuerten Schalt-
system für die Registerzüge und Koppeln. Diese neuartige technische Vorrichtung er-
möglichte auch ein automatisches Register-Crescendo: Wird der entsprechende Fußhe-
bel am Spieltisch gelöst, läuft im Innern der Orgel ein kleiner Kontaktschlitten auf Schie-
nen entlang und schaltet dabei nacheinander immer mehr Register ein bzw. in der Ge-
genrichtung wieder aus. In diesem Verlauf wird entweder nach ca. zehn Sekunden das 
„volle Werk“ erreicht oder durch den Tritt „Feststellung des Cres- und Decrescendos“ 
die Funktion momentan wieder aufgehoben. Wird der Crescendo-Tritt selbst wieder 
losgelöst, so setzt das Decrescendo sofort ein, das auch wieder festgestellt werden 
kann. Die Verwendungsmöglichkeiten bei diesem scheinbar so komplizierten, doch in 

Mandelsloh (St. Osdag): Furtwängler-Orgel 
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der Praxis sehr einfachen System sind er-
staunlich vielfältig. Dieses frühe System 
ist technisch weitaus aufwendiger als die 
„Walzen“ spätromantischer Orgeln und 
in dieser Form sonst nur noch in der sie-
ben Jahre zuvor vollendeten Ladegast-
Orgel des Schweriner Domes zu finden. 

Die mechanische Schwelleinrichtung des 
II. Manuals funktioniert gleichfalls durch 
einen Tritt (oder Zug) ohne feste Zwi-
schenstufen. Die Einführung von jeder 
der sechs „festen Kombinationen“ wird 
jeweils entweder durch einen feststell-
baren Tritt oder einen an ihn angehäng-
ten Kollektivzug oberhalb des II. Manuals 
ausgelöst. 

Klanglich weist die Mandelsloher Orgel 
eher Geradlinigkeit als orchestrale Fein-
sinnigkeit auf. In beiden Manualen wer-
den jeweils einmal in der Achtfuß-Lage 
Principal-, Gedackt-, Streicher- und Zun-
genstimmen disponiert, dazu im I. Manu-
al eine weite Flöte und die üblichen Füll-
stimmen. Die Flauto amabile 4' ist eine 
eng mensurierte Spitzflöte, daher kann 
man die Parallelität der zwei Manuale 
ohne weiteres auch auf die 16'- und 4'-Lagen übertragen. Das Fehlen einer echten 4'-
Flöte ist eigentlich der einzige, in der Praxis spürbare Mangel der Disposition. Die Oboe 8' 
ist als Engtrompete gebaut. Der durchgehende Terzenchor der Mixtur gibt dem ohnehin 
stark intonierten Principalchor weitere Dichte und Festigkeit. Dabei ist der Gesamtklang 
des Instruments keineswegs dumpf, sondern kräftig, präzis und strahlend. 

Mehr als 80 Jahre lang erklang die Mandelsloher Orgel ohne große Reparaturen oder 
Umbauten. Doch dann häuften sich technische Ausfälle und ließen um 1960 gar den 
Wunsch lautwerden, das Instrument abzubrechen und durch ein neues, angeblich taug-
licheres zu ersetzen. Dabei erwies sich aber glücklicherweise der Kostenaufwand für die 
damalige Restaurierung des Kirchenraumes als ein Hindernis für die sofortige Verwirkli-
chung des Orgelprojektes. Als man erst zehn Jahre später wieder daran denken konnte, 
führte das inzwischen erwachende Interesse für gute romantische Orgeln dazu, dass 
die einst als „kaum erträglich“ verachtete Orgel als wertvolles Denkmal restauriert wer-
den konnte. Die Werkstatt Emil Hammer aus Arnum (heutige Nachfolgerin des ur-
sprünglichen Erbauers) führte diese Arbeiten aus, die Wiedereinweihung des Instru- 
 

Mandelsloh (St. Osdag): 
Spieltisch der Furtwängler-Orgel von 1878 
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mentes fand am 1. Mai 1976 statt. So wurde der Orgelwelt ein außergewöhnliches Bei-
spiel für die klanglichen und technischen Ausdrucksmittel der deutschen Orgelromantik 
erhalten. 

Textergänzung 2026 

2011 wurde die Orgel zuletzt durch die Orgelbauwerkstatt Jörg Bente[4] aus Helsinghau-
sen (Landkreis Schaumburg) gründlich restauriert. Die Prospektpfeifen sind leider nicht 
mehr original. Sie mussten aufgrund ihres hohen Zinngehaltes 1917 zu Kriegszwecken 
abgegeben werden und wurden damals durch Zinkpfeifen ersetzt. Sie wurden auch bei 
der jüngsten Restaurierung vorläufig beibehalten. 

 
Mandelsloh (St. Osdag) 

Furtwängler 1878, Hammer 1976, Bente 2011, II/P/21 
 

Hauptwerk (I) C-f3    Schwellwerk (II) C-f3   Pedal C-d1 
1. Bordun  16'    11. Lieblich Gedact 16'   17. Violon   16' 

2. Principal    8'    12. Geigenprincipal   8'   18. Subbass   16' 

3. Gamba    8'    13. Salicional    8'   19. Principalbass   8' 
4. Rohrflöte    8'    14. Gedactflöte    8'   20. Gedactbass   8' 

5. Hohlflöte    8'    15. Gemshorn    4'   21. Posaune  16' 

6. Octav     4'    16. Oboe     8' 
7. Flauto amabile   4' 

8. Octav     2'     

9. Mixtur 4f     2 2/3'  C: 2 2/3' + 2' + 1 3/5' + 1' 

      c1: 4' + 2 2/3' + 2' + 1 3/5' 

10. Trompete   8' 

 

Koppeln: II/I, I/Ped 
 

Collectivzüge bzw. -tritte: 

Das ganze Werk = Generaltutti 
Zweites Manual = Tutti im II. Manual 

Piano im ersten Manual = Register Nr. 1+3+4+7 

Feste mf-Kombination im I. Manual = Register Nr. 1+2+3+4+6+7+8 
Erstes Manual = Tutti im I. Manual 

Piano im Pedal = Register Nr. 18+20 

Crescendo und Decrescendo ganzes Werk (automatischer Registerschweller) = Walze, Registerfolge: 
MK+PK+13+18+20+11+14+4+1+3+5+7+17+12+2+15+6+19+8+16+10+21+9 

Feststellung des Crescendo und Decrescendo 
Schwelltritt zum zweiten Manual 

Kalkantenruf 

Vacant (= Windablass) 
 

__________________________________ 

[4]Der Orgelbaumeister Jörg Bente (*1958 in Wittingen, Kreis Gifhorn) erlernte sein Handwerk nach dem Abitur 

ab 1978 in der Werkstatt Karl Lötzerich in Ippinghausen. Seine Wanderjahre führten ihn zunächst zur Orgel-
bauwerkstatt Förster & Nicolaus in Lich. Im Anschluss daran arbeitete er einige Jahre in der Orgelbauwerkstatt 
Dieter Noeske in Rotenburg/Fulda. Während seiner Tätigkeit in Rotenburg besuchte er die Meisterschule in 
Ludwigsburg und legte dort 1986 die Meisterprüfung als Jahrgangsbester ab. Von 1990 an war er in Hannover 
in der Werkstatt Emil Hammer Orgelbau tätig und machte sich 1993 in Helsinghausen als Orgelbauer selb-
ständig. 



18 
 

Hameln (Ev.-luth. Münster St. Bonifatius) 

Zwischen sanften Hügeln und der Weser liegt Hameln – mitten im Herzen des Weser-
berglandes und direkt an der Deutschen Märchenstraße. Der Rattenfänger von Hameln 
soll der Sage nach nicht nur sämtliche lästigen Nager in die Weser getrieben, sondern 
1284 auch alle Kinder der Stadt entführt haben, als man ihn nicht bezahlen wollte. 

Erste Siedlungsspuren im heutigen Stadtgebiet gehen bis in die Steinzeit zurück. Die 
Stadthoheit über Hameln lag im 12. und 13. Jahrhundert bei der Abtei Fulda bzw. ihren 
Stiftsvögten in Hameln. Die geistliche Oberhoheit lag beim Bischof von Minden. Im 16. Jahr-
hundert erfolgte ein wirtschaftlicher Aufstieg, der bis zum Dreißigjährigen Krieg anhielt. 
Im Wettstreit der reichen Kaufmannschaft mit dem Landadel entstanden in dieser Zeit 
die prächtigen Bauten der Weserrenaissance, die das Stadtbild noch heute in der Altstadt 
schmücken. 1866 wurde Hameln nach 700-jähriger Oberhoheit der Welfen preußisch. 

Ende der 1960er Jahre begann im Zentrum die Altstadtsanierung, die das heutige Stadt-
bild entscheidend mitgeprägt hat. Ihr sind zum Beispiel die Einrichtung der Fußgänger-
zonen und die zweite Weserbrücke zu verdanken. Im Zuge der Gebietsreform wurde 
Hameln 1973 als selbständige Stadt dem Kreis Hameln-Pyrmont eingegliedert, während 
zwölf Umlandgemeinden der Stadt zugeordnet wurden. Mit knapp 60.000 Einwohnern 
ist Hameln ist heute das bedeutendste Wirtschafts- und Kulturzentrum des Weserberg-
landes und hat den Status einer selbständigen Stadt. 
 

Die Kirche 

Die Wurzeln des Bonifatius-Münsters in Hameln reichen bis zum 8. Jahrhundert zurück. 
Fuldaer Mönche gründeten hier am Weserübergang ein Missionskloster, das im 9. oder 
10. Jahrhundert in ein Kollegiatstift umgewandelt wurde. Die Baugeschichte ist sehr 
vielschichtig: Der heutige Bau ist in seinem Kern ein Werk der ersten Hälfte des 12. Jahr-

hunderts. 1782 war die Kirche 
baufällig, so dass sie nicht 
mehr für Gottesdienste be-
nutzt werden konnte, son-
dern z. T. sehr profan genutzt 
wurde. Auch hier bewirkte 
Conrad Wilhelm Hase 1870-75 
eine weitgehende Substanz-
erneuerung. Der breitgelager-
te Baukörper ist in der äus-
seren Erscheinung weitge-
hend gotisch geprägt. Deut-
lich hebt sich jedoch das 
Querhaus als romanischen 
Ursprungs ab.  
 

Hameln: Münster St. Bonifatius 
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Die Gruppe wird durch einen Westturm und durch einen achteckigen Vierungsturm aus 
der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts akzentuiert. Die ältesten Teile des Bauwerks 
aus der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts haben sich als Rudimente in der Nordwand 
der Hallenkrypta erhalten, deren heutige Gestalt wesentlich in der ersten Hälfte des 12. 
Jahrhunderts geprägt wurde. 
 

Aus dem frühen 13. Jahrhundert stammen das gewölbte 
Querhaus und das Vierungsgewölbe. Anschließend 
wurde ein basilikales Langhaus mit Domikalgewölben 
errichtet. Seit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
erfolgte der allmähliche Umbau zur Hallenkirche. Dabei 
ist das nördliche Seitenschiff wesentlich breiter als das 
südliche angelegt worden. Die großen Maßwerksfenster 
entstammen dem 14. Jahrhundert. 

Die Elisabethkapelle am südlichen Querhaus ist um 
1250, das Kapitelhaus am nördlichen Querschiffsflügel 
um 1280 errichtet worden. Von der alten Ausstattung 
sind nur wenige Stücke erhalten: Sakramentshäuschen 
im Chor (um 1280), im nördlichen Querschiff eine Mond-
sichelmadonna mit Kind, von musizierenden Engeln um-
geben, ein Kalksteinrelief aus dem Anfang des 15. Jahr-
hunderts, zahlreiche Epitaphien und Grabsteine sowie 

schöne Messinggussleuchter. Die letzte Renovierung (1975) brachte einen schweren 
Eingriff in die neugotische Ausstattung aus der Zeit Hases. 

 

Die Orgel 

Die heutige Orgel im Münster zu Hameln ist 1980 von der dänischen Orgelbauwerkstatt 
Marcussen & Søn (Inhaber: Sybrand J. Zachariassen) aus Aabenraa erbaut und am Sonn-
tag Cantate, dem 4. Mai 1980, festlich eingeweiht worden. Die Vorgängerorgel aus dem 
Jahre 1874, ein dreimanualiges Werk von Philipp Furtwängler (Elze), war funktionsuntüch-
tig geworden und wies große Verschleißerscheinungen in der Spielmechanik und in den 
Windladen auf, so dass eine Reparatur dieses Instrumentes nicht mehr lohnenswert 
schien. Sie stand auf einer Empore an gleicher Stelle wie das neue Instrument, jedoch 
weiter zurück versetzt, und verdeckte das Westfenster. 

Für die Gestaltung des Innenraumes des Münsters war der Abbau der alten Orgel, die 
1974, 100 Jahre nach ihrer Erbauung, zum letzten Male erklang, ein Gewinn. Jetzt war 
der Weg frei für eine großzügige Neugestaltung des Westteils der Kirche. Die Empore 
wurde abgerissen und das Westfenster freigelegt. Den darunterliegenden Turmraum 
richtete man als Taufkapelle ein, und eine neue Orgelbrücke wurde der Standort für das 
neue Instrument. Das Orgelgehäuse entwarf der Architekt Prof. Friedhelm Grundmann 
(Hamburg), der auch für die Neugestaltung des Innenraumes verantwortlich zeichnet. 

Hameln: Münster St. Bonifatius 
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Bei diesem Gehäuse-
entwurf war zu be-
rücksichtigen, dass 
das nun nach Westen 
hin geöffnete Turm-
quadrat mit seinem Ge-
wölbe in voller Höhe 
sichtbar bleiben sollte 
und die dort angeord-
nete Taufe eine opti-
sche Verbindung zum 
Mittelschiff des Mün-
sters behalten sollte. 
So entstand der Gedan-
ke, die Orgelempore 
wie eine Brücke frei 
schwebend unterhalb 
des Gurtbogens zwi-

schen Langhaus und Turmquadrat anzuordnen. Sie hat damit nicht nur eine nach vorn 
wirkende Schauseite, sondern auch sichtbare Seiten- und Rückwände, die es zu gestalten 
galt. 

Die Werkaufteilung des Instrumentes ist architektonisch klar gegliedert: Das in der Mitte 
stehende Hauptwerk wird flankiert von den beiden hoch aufragenden Pedaltürmen; 
unter dem Hauptwerk ist das Brustwerk hinter dünnwandigen Jalousien angelegt. Das 
Rückpositiv in der vorderen Emporenbrüstung wiederholt in seiner Form das Hauptwerk 
in verkleinertem Maßstab. Die Orgel wurde in der Mitte so niedrig wie möglich gestaltet 
und dafür nach den Seiten hochgezogen, um den Durchblick zum Gewölbe des Turm-
quadrats und zur Spitze des Westfensters so weit wie möglich freizuhalten. Die Halb-
kreisbögen des Prospektes, abgeleitet aus den romanischen Gurtbögen und Gewölben, 
nehmen Elemente des Raumes auf und binden dadurch die Orgel in die Gesamtarchi-
tektur des Münsters ein. 
 

Textergänzung 2026 

Bereits zwischen 1355 und 1391 sowie 1423 ist ein organiste an der Münsterkirche 
urkundlich belegt, ebenso 1576. Leider ist über die Instrumente nichts bekannt. Für das 
Jahr 1803 wurde eine Orgelerneuerung geplant. Der bereits eingangs erwähnte Orgel-
neubau von 1874 wurde von der Werkstatt Philipp Furtwängler & Hammer (Elze) aus-
geführt. Das Instrument umfasste 48 Register, verteilt auf drei Manuale und Pedal, hatte 
mechanische Trakturen und Kegelladen; es war die erste Kegelladenorgel dieser Werk-
statt. Sie wurde 1947 klanglich umgestaltet durch die Werkstatt Hermann Hillebrand 
(Altwarmbüchen) und 1974 abgebaut, als sie unspielbar geworden war. 1980 erfolgte 
schließlich der Orgelneubau durch Marcussen & Søn (siehe oben). 

Hameln (Münster St. Bonifatius): Marcussen-Orgel 1980 
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Die Werkstatt Gebrüder Hillebrand (Altwarmbüchen) führte 2003 eine Instandsetzung 
und eine Dispositionsänderung im Pedal durch (Ersatz des Gedeckt 8‘ durch ein Gems-
horn 8‘). 

Im Jahre 1874 hatte die Werkstatt Furtwängler & 
Hammer bereits eine kleine Chororgel mit acht 
Registern (davon zwei Transmissionen) auf zwei 
Manualen und Pedal auf dem Hohen Chor erbaut. 
Sie hatte mechanische Traktur, Schleifladen und 
war ein Geschenk von Kaiser Wilhelm I. an die 
Münstergemeinde. Wilhelm Wiegmann (Hameln) 
nahm 1954 einige Änderungen in der Disposition 
vor. 1964 wurde das Instrument abgebaut und an 
die Kirchengemeinde Tülau-Fahrenhorst abge-
geben. Als Ersatz erbaute Hermann Hillebrand 
(Altwarmbüchen) 1965 ein neues Positiv mit fünf 
Registern, mechanischer Traktur und Schleif-
laden. Es wurde 2010 umgebaut und auf sechs 
Register (Gedackt 8‘, Rohrflöte 4‘, Prinzipal 4‘, 
Nasat 2 2/3‘, Oktave 2‘, Blockflöte 2‘) erweitert 
durch Gebrüder Hillebrand (Altwarmbüchen). 

In der Krypta steht ein kleines Hillebrand-Positiv 
mit drei Registern aus dem Jahre 1955. Es wurde 
1979 repariert und 1995 ersetzt durch ein mobiles Truhenpositiv, erbaut von Karl 
Schuke (Berlin) mit drei Manualregistern (Gedackt 8‘, Rohrflöte 4‘ und Principal 2‘), 
mechanischer Traktur und Schleifladen. 

 

Hameln (Münster St. Bonifatius) 

Marcussen 1980, III/P/28 
 
Hauptwerk (II) C-g3  Rückpositiv (I) C-g3  Brustwerk (III) C-g3  Pedal C-f1 

Quintadena  16'  Rohrflöte 8'   im Schweller    Prinzipal 16' 

Prinzipal    8'  Prinzipal 4'   Gedackt  8'   Oktave    8' 
Flöte     8'  Koppelflöte 4'   Rohrflöte 4'   Gemshorn   8' * 

Gambe     8'  Gemshorn 2'   Waldflöte 2'   Oktave    4' 

Oktave     4'  Sesquialtera 2f   Quinte  1 1/3'   Mixtur 5f 
Spitzquinte    2 2/3'  Scharff 3-4f    Regal  8'   Posaune  16' 

Oktave     2'  Dulzian  8'   Tremulant    Trompete   8' 

Mixtur 6f    Tremulant           
Trompete    8'              * Hillebrand, 2003 
                     1980: Gedackt 8' 
Koppeln: RP/HW, BW/HW, HW/Ped, RP/Ped, BW/Ped 

Stimmung Werckmeister III 
Mechanische Spiel- und Registertraktur; Schleifladen 

 

 

Hameln (Münster): Hillebrand-Chororgel 
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Programme der Orgelmusiken  
 

An den Orgeln: Hans Uwe Hielscher 
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Übersicht der bisherigen Orgelstudienfahrten  
______________________________________________________________________ 
 
  1  OSTFRIESLAND                    28.-29. September 1974 

Rysum – Pilsum – Eilsum – Marienhafe – Osteel – Engerhafe – Aurich – Arle – Dornum – Nesse – Norden 
 

  2  PADERBORNER LAND                8. März 1975 
 Neuenheerse – Gehrden – Höxter – Marienmünster 

 
  3  BONN/MOSEL/EIFEL                  27.-28. September 1975 
 Bonn – Karden – Burg Eltz – Münstermaifeld – Abtei Maria-Laach 

 
  4  SAUERLAND                       13. März 1976 
 Marienfeld – Ostönnen – Oelinghausen – Reiste – Meschede 

 
  5  HOLLAND                     25.-26. September 1976 
 Utrecht – Alkmaar – Zandvoort – Haarlem 

 
  6 LIPPE                   12. Februar 1977 
 Bergkirchen – Lemgo – Detmold 

 
  7 ELSASS                      22.-25. September 1977 
 Ottmarsheim – Ste-Croix-en-Plaine – Eguisheim – Thann – Lautenbach – Murbach – Guebwiller – 
  Soultz – Ebersmunster – Sélestat – Riquewihr – Turckheim – Wihr-au-Val – Gunsbach –  
  Niedermorschwihr – Ammerschwihr 

 
  8 PARIS                              10.-13. März 1978 
 Meudon – Sainte-Chapelle – Sainte-Clotilde – St-Nicolas-des-Champs – St-Sulpice – St-Gervais – 
  Cathédrale Notre-Dame 

 
  9 OBERWESER                       23. September 1978 
 Borgentreich – Hannoversch-Münden – Lippoldsberg – Corvey 

 
10 HAMBURG/ALTES LAND                   20.-22. April 1979 
 Cappel – Altenbruch – Otterndorf – Cadenberge – Neuenfelde – Steinkirchen – Stade – 
  Hamburg St. Marien – Hamburg St. Jakobi – Hamburg St. Michaelis 

 
11 OBERSCHWABEN                       4.-7. Oktober 1979 
 Ottobeuren – Maria-Steinbach – Weingarten – Rot an der Rot – Obermarchtal – Blaubeuren – Ulm 

 
12  HESSEN-NASSAU                    11.-13. April 1980 
 Abtei Marienstatt – Gemünden – Altenberg – Diedenbergen – Limburg – Rüdesheim  – 
  Kloster Eberbach – Kiedrich – Wiesbaden 

 
13  MÜNSTERLAND                      20. September 1980 
 Telgte – Gerleve – Cappenberg – Ennigerloh 

 
14 LÜBECK                       24.-26. April 1981 
  Lübeck – Ratzeburg – Lüneburg 
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15 WÜRZBURG       23.-25. Oktober 1981 
Würzburg  – Rothenburg ob der Tauber – Ingolstadt – Neresheim – Nördlingen – Schwäbisch-Hall 

16 ALTENBERG-DORTMUND 27. März 1982
Altenberg – Dortmund 

17 BREMEN    25.-26. September 1982 
Berne – Osterholz-Scharmbeck – Bremen (St. Martini und Dom) 

18 PADERBORN 12. März 1983
Paderborn – Borgentreich 

19 MITTELRHEIN       14.-16. Oktober 1983 
Bonn-Beuel – Karden – Oberwesel – Windesheim – Bärstadt – Wiesbaden 

20 HARZ       27.-29. April 1984 
Paderborn – Borgentreich 

21 SCHWARZWALD       11.-14. Oktober 1984 
Alpirsbach – Villingen – Furtwangen – St. Peter – Freiburg – Breitnau – Feldberg – Todtmoos – 
St. Blasien – Ettenheimmünster 

22 HOCHSAUERLAND  13. April 1985
Rumbeck – Calle – Meschede – Obermarsberg 

23 DÄNEMARK       10.-13. Oktober 1985 
Åbenrå – Løgumkloster – Møgeltønder – Tønder – Rømø – Ribe – Øsby – Haderslev – Kolding –
Odense – Augustenborg 

24 NIEDERRHEIN 4. April 1986 
Viersen (St. Remigius) – Brüggen (St. Nikolaus) – Kevelaer (Wallfahrtsbasilika) 

25 OSTFRIESLAND II    18.-20. September 1986 
Ganderkese – Wiefelstede – Varel – Marienhafe – Hage – Dornum – Buttforde – Norden – Uttum  – 
Rysum – Weener 

26 PFALZ        24.-26. April 1987 
Speyer – Lambrecht – Weilerbach – Kaiserslautern – Mühlheim – Pfeddersheim – Worms 

27 SCHWEIZ  8.-11. Oktober 1987 
Luzern – Engelberg – Stans – Hergiswil – Muri – Hitzkirch – Beromünster – Arlesheim 

28 STADTHAGEN 26. März 1988
Stadthagen – Idensen – Mandelsloh – Hameln 
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Teilnehmerliste  
 

1. Beinlich   Bielefeld 

2. Brück   Essen 
3. Bünemann  Bielefeld 
4. Bünemann  Bielefeld 

5. Därmann  Dortmund 
6. Därmann  Dortmund 
7. Diekmann  Dortmund 

8. Dietrich   Bielefeld 
9. Dinter   Rheda 

10. Dinter   Rheda 

11. Eckerle   Pforzheim 
12. Eckerle   Pforzheim 
13. Eckerle   Pforzheim 

14. Elges   Bielefeld 
15. Engel   Bielefeld 
16. Engel   Bielefeld 

17. Engel   Bielefeld 
18. Engelmann  Bückeburg 
19. Fischbach  Freudenberg 

20. Frenz   Gütersloh 
21. Friedel   Bielefeld 
22. Gaethke   Bielefeld 

23. Germersheim Doermund 
24. Gerndt   Bielefeld 
25. Gerndt   Bielefeld 

26. Gnilka   Bielefeld 
27. Graeber   Bielefeld 
28. Grote   Bad Salzuflen 

29. Grote   Bad Salzuflen 
30. Haase   Bielefeld 
31. Hansen   Bielefeld 

32. Hansen   Bielefeld 
33. Hebestreit  Berlin 
34. Hebestreit  Gütersloh 

35. Hebestreit  Gütersloh 
36. Hecht   Clausthal-Zellerfeld 
37. Hecht   Clausthal-Zellerfeld 

38. Heinze   Bielefeld 
39. Heinze   Bielefeld 
40. Hielscher  Bielefeld 

41. Hielscher  Bielefeld 
42. Hielscher  Wiesbaden 
43. Hille   Bielefeld 

44. Hobelmann  Bielefeld 
45. Höfling   Bielefeld 
46. Höfling   Bielefeld 

47. Hoffmann  Bielefeld 
48. Hoffmann  Bielefeld 
 

49. Hollmann  Bielefeld 

50. Holzgrebe  Bielefeld 
51. Horn   Bremen 
52. Horn   Bremen 

53. Imort   Bielefeld 
54. Klauke   Dortmund 
55. Kranz   Hövelhof 

56. Landwehrmann Bielefeld 
57. Landwehrmann Bielefeld 
58. Lindemann  Bielefeld 

59. Lippke   Bielefeld 
60. Lippke   Bielefeld 
61. Lobbes   Bielefeld 

62. Meise   Bielefeld 
63. Meise   Bielefeld 
64. Niggebrügge  Steinhagen 

65. Niggebrügge  Steinhagen 
66. Nockemann  Bielefeld 
67. Nockemann  Köln 

68. Oehlmann  Bielefeld 
69. Oehlmann  Bielefeld 
70. Pook   Bielefeld 

71. Renzel   Georgsmarienhütte 
72. Rössler   Bielefeld 
73. Rössler   Gießen 

74. Rössler   Gießen 
75. Sander   Bielefeld 
76. Sasse   Köln 

77. Saure   Gütersloh 
78. Schmäling  Halle/Westf. 
79. Schneider  Bielefeld 

80. Schröder  Bielefeld 
81. Thorbecke  Bielefeld 
82. Tiggemann  Bückeburg 

83. Viëtor   Bielefeld 
84. Viëtor   Bielefeld 
85. Vogt   Bielefeld 

86. Volkmann  Bielefeld 
87. Volkmann  Bielefeld 
88. Vorlauf   Bielefeld 

89. Wacker   Bielefeld 
90. Wagner   Gütersloh 
91. Wagner   Gütersloh 

92. Weckermann Georgsmarienhütte 
93. Wegner   Bielefeld 
94. Wehmann  Bielefeld 

95. Weiser   Bielefeld 
96. Welland   Bielefeld 
 




